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Viele Unterstützer führen zum Kulturprojekt  
Kulturfinanzierung «Crowdfunding» klingt lässiger als «Projektantrag». Aber wie funktioniert es wirklich? Das BT hat bei Wemakeit 
nachgefragt, der erfolgreichsten Schweizer Crowdfunding-Plattform, die in diesem Jahr ihr sechsjähriges Bestehen feiert.

Alice Henkes 

Kultur ist schön, kostet aber auch Geld. 
Und nicht nur Kultur im engeren Sinn. 
Vieles, was Spass macht im Leben, ist mit 
Geld verbunden. Sowohl für alle, die sich 
als Besucher oder Nutzerinnen daran er-
freuen wollen, wie auch für jene, die eine 
Kulturveranstaltung oder ein Kulturpro-
dukt anbieten wollen. 

Für Zweitgenannte führte der Weg von 
der kreativen Idee zum Event oder Pro-
dukt bisher über Projektanträge, mit 
denen man Gemeinden, Kantone oder 
diverse Stiftungen um Unterstützung bit-
ten kann. Die Antragstellung ist meist an 
ein Regelwerk gebunden. Es gibt Formu-
lare, die ausgefüllt werden müssen, Fris-
ten, die zu beachten sind. Auch inhaltlich 
gibt es gewisse Leitlinien. 

Dieses klassische Projektförderwesen 
wird oft als kompliziert und schwerfällig 
kritisiert. Besonders seit das Zauberwort 
Crowdfunding die Runde macht. Beim 
Crowdfunding, zu deutsch der 
«Schwarmfinanzierung», treten viele 
kleine Gönner an die Stelle weniger gros-
ser Sponsoren. Wer eine tolle Idee hat, 
kann sie auf einer Crowdfunding-Platt-
form im Internet publizieren und hoffen, 
dass andere Menschen diese Idee auch 
toll finden. Und dass sie bereit sind, Geld 
zu investieren, damit die Idee Wirklich-
keit werden kann. 

3000 Projekte in sechs Jahren 

Die bekannteste und grösste Crowdfun-
ding-Plattform in der Schweiz ist Wema-
keit. Im Februar 2012 wurde sie von der 
Kommunikationsberaterin Rea Eggli, 
dem Künstler Johannes Gees und dem 
Interaction Designer Jürg Lehni gegrün-
det. 

Heute unterhält Wemakeit Büros in 
Zürich und Lausanne, Wien und Bellin-
zona. Wemakeit ist viersprachig: Die 
Kampagnen laufen mit deutschen, fran-
zösischen, italienischen oder englischen 
Texten. Wemakeit ist laut Eigenwerbung 
eine der erfolgreichsten Crowdfunding-
Plattformen in Europa. 3000 Projekte 
konnten in den vergangenen sechs Jah-
ren über Wemakeit finanziert werden. 

Wemakeit feiert in diesem Frühjahr 
das sechsjährige Bestehen. Auch Wema-
keit selbst hat sich in den ersten vier Jah-
ren ihres Bestehens auf finanzielle För-
derung durch Stiftungen gestützt. Seit 
letztem Jahr läuft das Geschäft selbstfi-
nanziert. Klingt beruhigend: Bei Wema-
keit sitzen Leute, die offenbar wissen, 
wie das mit dem Geld funktioniert. 

Ein Klick auf die Wemakeit-Website 
unterstreicht das: «Möchtest du ein inno-
vatives Produkt finanzieren oder kreative 
Projekte unterstützen? Dann bist du bei 
uns genau richtig», heisst es da. Lustige 
Zeichentrickmännchen grinsen freund-
lich dazu. 

130 000 potentielle Unterstützer 

Aber, wie genau funktioniert das nun mit 
dem Crowdfunding? Céline Fallet, Co-
Geschäftsleiterin bei Wemakeit, rät dazu, 
einfach mal auf den grünen Button «Pro-
jekt starten» zu drücken. «Da gibt es viele 
Tipps und Informationen.» So erfährt 
man zum Beispiel, das bisher 33,1 Millio-
nen Franken an Unterstützungen auf 
Wemakeit gesammelt wurden. Und das 
130 000 Menschen den Wemakeit-News-
letter abonniert haben. 

Für kreative Köpfe, die auf Wemakeit 
ihre Idee publizieren, sind diese Newslet-
ter-Leserinnen und -Leser alle poten-
tielle Unterstützer. Es gilt nur, ihnen die 
eigene Idee schmackhaft zu machen. 
Dazu empfiehlt es sich, das geplante Pro-
jekt möglichst präzise, eingängig und at-
traktiv darzustellen. In Wort, Bild und Vi-
deo. Mit einer klaren Ansage, welche 
Summe man in welchem Zeitrahmen 
sammeln möchte. Und mit ganz konkre-
ten Angaben, wofür dieses Geld verwen-
det werden soll. 

Kleine Geschenke 

Der Text sollte möglichst kurz, knackig 
und knusprig sein. Ausserdem sollte man 
unbedingt daran denken, «den Unter-
stützern gute und attraktive Belohnun-
gen anzubieten», rät Céline Fallet. Das sei 
ja auch der grosse Vorteil einer Crowd-
funding-Plattform, sagt Fallet, dass man 
interessierte Leute direkt in das eigene 
Projekt hole, indem man sie teilhaben 
lasse. Sei es in Form von Dankeschön-
Geschenken wie einem Buch oder einer 
CD oder auch über persönliche Erleb-
nisse, wie einem Besuch hinter der 
Bühne oder im Atelier.  

Das Konzept mit der Schwarmfinan-
zierung und den kleinen Geschenken ge-
fällt vielen Schweizerinnen und Schwei-
zern. Bisher waren etwa 65 Prozent aller 
auf Wemakeit publizierten Projekte er-
folgreich. Besonders erfolgreich sind Mu-
sikprojekte. «Bands bringen meistens 
schon eine eigene Community mit, das 
erleichtert die Suche nach Unterstüt-
zern», sagt Céline Fallet. 

Ein Blick auf die Wemakeit-Website 
unterstreicht diese Aussage. Klickt man 
sich durch zu den erfolgreich abgeschlos-

senen Kampagnen der letzten Zeit, so 
finden sich dort vor allem zahlreiche Mu-
sikprojekte. Zum Beispiel die Rock-Band 
Kill the Jayer aus Delémont, die über 
Wemakeit eine professionell produzierte 
CD mit fünf Songs finanzieren konnte. 
Als Dankeschön für ihre Unterstützer 
gab es zum Beispiel die EP mit Cover 
nach eigener Wahl oder einen Schlag-
zeug-Kurs. Auf die Nachfrage, warum sie 
sich für eine Finanzierung über Wema-
keit entschieden haben, antwortet Sän-

ger Jayer, er habe bereits ein Projekt im 
Musikbereich über Wemakeit erfolgreich 
abgeschlossen. Auch das ist kein Einzel-
fall: Wer einmal via Wemakeit erfolgreich 
war, wird schnell zum Wiederholungstä-
ter. 

Gespür für Trends 

Gut gelaufen ist es auch für Le Soleil Le-
vain. Unter diesem Namen will Mathieu 
Chevalley einen Lieferservice für Bio-
Brot rund um Les Breuleux einrichten. 

Dabei hat er sich von der Crowd unter-
stützen lassen. Céline Fallet: «Projekte 
im Food-Bereich sind oft erfolgreich». 
Das ist sicher kein Zufall, gilt doch die Be-
schäftigung mit dem Essen als cool. Und 
wer beim Werben um Schwarmfinanzie-
rer die Nase vorn haben will, der sollte 
auch ein wenig Feeling für Trends und 
Zeitgeist mitbringen. 

Werbe-Unterstützung 

Um möglichst vielen Usern das Gelingen 
ihrer Projekt-Kampagnen zu ermögli-
chen, bietet Wemakeit seit Kurzem soge-
nannte Coaching- und Promotion-Pa-
ckages an. In Beratungsgesprächen und 
Workshops kann man trainieren, wie 
man seine Ideen einem breiten, unter-
stützungswilligen Publikum schmack-
haft macht. Wer das Promotion-Package 
bucht, darf auch auf die Werbeideen und 
das Social-Media-Potential der Wema-
keit-Crew zurückgreifen. 

Diese Angebote können den Erfolg 
einer Crowdfunding-Kampagne vermut-
lich erhöhen. Gratis sind sie jedoch nicht. 
Wer sie in Anspruch nimmt, muss sein 
Projekt-Budget noch einmal durchrech-
nen. Das kleinste Coaching-Paket kostet 
450 Franken, das Angebot «Promotion 
Large» mit Facebook- und Instagram-
Kampagne, Newsletter-Story, Platzie-
rung des Projekts auf der Wemakeit- 
Startseite und weiteren Werbeextras kos-
tet 2750 Franken. 

Comeback der Sponsoren 

Über die sogenannten «Channels», die 
seit Kurzem auf Wemakeit zu finden sind, 
halten auch traditionelle Sponsoren Ein-
zug auf dem Marktplatz der Crowd. Stif-
tungen, Institutionen und Unternehmen 
können mit Wemakeit kooperieren und 
als «Booster» für bestimmte Projekte 
auftreten. 

Die Jubiläumsstiftung der Schweizeri-
schen Mobiliar Genossenschaft zum Bei-
spiel unterstützt Low-Budget-Filmpro-
duktionen als Booster. Hat eine Kam-
pagne ein Drittel des Finanzierungsziels 
erreicht, legt die Stiftung das zweite Drit-
tel obendrauf und heizt so das Werben 
um Unterstützergelder an. Denn auch 
und gerade im Crowdfunding-Metier gilt: 
Nichts ist so erfolgreich wie der Erfolg. 
Céline Fallet: «Wenn Projekte scheitern, 
dann scheitern sie tief.» Das heisst, sie er-
reichen oft nicht mal zehn Prozent des 
Finanzierungsziels. Hat man erst mal die 
Zweidrittelmarke geknackt – ob mit oder 
ohne Booster – dann kann es eigentlich 
nur noch gut gehen.

Ohne Moos nix los: Die goldene Regel des Kapitalismus gilt natürlich auch für Kultur, 
Sport und Spass.  Keystone

Ein Schwan und zahlreiche Nachtigallen
Konzert Musik von Wolfgang 
Amadeus Mozart und Urs 
Peter Schneider erklingt am 
Donnerstag, aufgeführt von 
84 Mitwirkenden. 

Nächstes Jahr kann er seinen 80. Ge-
burtstag feiern. Müdigkeit oder gar Al-
tersmilde: Davon ist bei Urs Peter Schnei-
der jedoch nichts zu spüren. Im Gespräch 
sprüht der Bieler Komponist und Pianist 
vor Energie und Ideen. Vielleicht mag 
ihn auch die Uraufführung seines neu-
esten Werks beflügelt haben. Nicht weni-
ger als 84 Mitwirkende, die meisten da-
von Gymnasiastinnen und Gymnasias-
ten, haben am Tag davor seine «erste und 
letzte Sinfonie» aufgeführt. «Ich habe 
meinen Ohren nicht getraut», sagt er 
über die letzte Probe vor dem Konzert. 
«Alle können sehr gut singen». Denn das, 
was die jungen Sängerinnen und Sänger 
zu bewältigen haben, ist äusserst «hei-
kel». Das Werk, das den Titel «Wettstreit 
der Nachtigall» trägt, ist in 48 Teile ge-
gliedert. «Jeder Teil ist anders», sagt Urs 
Peter Schneider und legt zum Beweis da-
für einem Ausschnitt aus der Partitur 
vor. Komplex und bis in die letzte Note 

durchdacht ist dieser Wettstreit eines 
Musikers mit der Nachtigall, wie ihn der 
Barockdichter Johannes Erhard formu-
liert hat. Vom Textinhalt ist bei der Auf-
führung allerdings nichts zu hören. Im 
Vordergrund stehen die Klangfarben der 
Wortsilben, die von Chor, Solisten und 
Sprecher mit Unterstützung von Klavier 
und Schlagzeug auf ausgeklügelte Weise 
gesungen und gesprochen werden. 

Angebot ans Publikum 

Für Urs Peter Schneider war nicht nur 
das technische Können der jungen Sän-
gerinnen und Sänger beeindruckend. 
«Sie bringen eine unglaubliche Energie 
rein», sagt der Komponist, der bei der 
Aufführung auch als Pianist mitwirkt. 
Kein Wunder also, war der Saal bei der 
Uraufführung letzten Dienstag in Bern 
«platschvoll». Natürlich hofft der Kom-
ponist, dass die Zweitaufführung seines 
jüngsten Werks am kommenden Don-
nerstag auch den Farelsaal zu füllen ver-
mag. Den Zuhörerinnen und Zuhörern 
macht er es nämlich leicht. «Meine Mu-
sik ist ein Angebot an das Publikum», 
sagt er. Jeder und jede solle seinen eige-
nen Zugang zu den Klängen finden und 
sich dazu die eigenen Bilder machen. 

Dies ist typisch für Schneiders Selbst-
verständnis als Komponist. Er wolle 
nicht vorschreiben, wie ein Werk zu hö-
ren sei, denn: «Ich stelle keine grossen 
seelischen Behauptungen auf, wie zum 
Beispiel Beethoven». Komponieren sei 
mehr wie Fragen stellen. Wobei er jedem 
neuen Werk ein neues geistiges Konzept 
zugrunde lege.  

Doch eines haben die beiden Werke 
von Urs Peter Schneider, die am Don-
nerstag im Farelsaal dargeboten werden, 
dennoch gemeinsam: Sie sind Christoph 
Marti gewidmet, der nach über 40 Jahren 
Tätigkeit als Musiklehrer am Gymnasium 
Bern Neufeld in Pension geht. Marti und 
Schneider verbindet eine langjährige 
Freundschaft. Der Musiklehrer wird in 
Biel deshalb nicht nur als Chorleiter in 
Erscheinung treten, sondern auch als 
Widmungsträger eines «Schwanenge-
sangs für Klavier solo».  

Dazwischen spielt Urs Peter Schneider 
eine Klaviersonate sowie – zusammen 
mit Streichern des Sinfonieorchester Biel 
Solothurn – ein Klavierquartett von Wolf-
gang Amadeus Mozart. Weshalb? «Mein 
Verhältnis zu Mozart ist eine Art Liebes-
beziehung», sagt Schneider. Die Musik 
des Wiener Klassikers bilde einen Gegen-

pol zu seiner eigenen. Und sie rühre ihn 
manchmal zu Tränen. «Mozart geht am 
elegantesten und fantasievollsten mit see-
lischen Inhalten um», sagt der Komponist 
und Pianist. «Er ist der lebendigste Kom-
ponist überhaupt». Zudem bewundere er 
Mozarts Arbeitsdisziplin. 

Seine Vorliebe für Mozart liegt auch in 
Urs Peter Schneiders Biografie begrün-
det. Der Musiker, der in Bern geboren 
wurde und seine Musikstudien absol-
vierte, vollendete seine pianistischen 
Studien beim berühmten Klavierpäda-
gogen Bruno Seidlhofer in Wien, der 
Wahlheimat Mozarts. Mit Wien verbin-
det Schneider noch eine weitere musika-
lische Vorliebe: Die zur Wiener Operette. 
Den Grundstein dazu legte sein Vater, 
ein erklärter Operettenliebhaber. «Zu-
hause lief diese Musik den ganzen Tag», 
sagt Urs Peter Schneider. Deshalb habe er 
sie von Kindsbeinen an in sich aufge-
nommen und daraus eine Art «Grund-
musikalität» geschöpft.  

Auch Physik und Theater 

Urs Peter Schneider, der seit Jahrzehn-
ten in Biel lebt, blickt auch über die Gren-
zen seiner Zunft hinaus. So interessiert er 
sich für Mathematik oder Teilchenphy-

sik. Es gab auch eine Zeitspanne in sei-
nem Leben, in der er nicht komponierte. 
Dies weil er das Gefühl hatte, seinen 
kompositorischen Ansprüchen, die stark 
von Anton Webern genährt wurden, 
nicht mehr genügen zu können. Damals 
wandte er sich der Performance und dem 
Theater zu. Oder er schrieb, wie etwa in 
den letzten Jahren, vermehrt Texte, auch 
über Musik und musikalische Konzepte. 

Nun steht aber die Musik wieder im 
Vordergrund. «Derzeit gibt es so viele 
Aufführungen von mir wie noch nie», 
sagt Urs Peter Schneider. Soeben ist er 
von einer Tournee durch Deutschland 
mit seinem Ensemble Neue Horizonte 
Bern zurückgekommen. Zudem warten 
drei Kompositionsaufträge darauf, voll-
endet zu werden. Und nächstes Jahr, aus 
Anlass seines 80. Geburtstags, werden 
weitere Projekte mit befreundeten Musi-
kerinnen und Musikern folgen. «Ich bin 
kein Grossvater, sondern ein Avantgar-
dist», sagt Schneider über sich selbst. 
Seine Schaffenskraft und sein vor Ener-
gie sprudelndes Wesen sind der beste Be-
weis dafür. Annelise Alder 

Info: Do, 5. April, 19.30 Uhr, Farelsaal, Biel. 
Eintritt frei, Kollekte (Richtpreis 25 Franken). 


